
„Ein  Paar  aus  vier
Menschenhälften“:  Frank
Schablewski beginnt sein groß
angelegtes  Romanprojekt
„Schwarmbeben“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. Mai 2020
Ein Mann tötet die Frau, mit der er ein Jahr verheiratet ist.
Von  Beruf  Fleischer,  kennt  er  sich  mit  dem  Handwerk  des
Ausweidens gut aus.

Fachgerecht zerlegt er den ausgebluteten Körper in vierzehn
Stücke, die er, verpackt in fünf Plastiksäcken und mit Steinen
beschwert, im Bosporus versenkt.

Erzählt wird uns dieser brutale Mord nicht als Istanbul-Krimi.
Kein mit Faszination an der Gewalt geschriebener Thriller ist
Ein Paar aus vier Menschenhälften, eher ein Requiem oder eine
Elegie in Prosa, an bestimmte Musikformen erinnernd, die immer
wieder  neu  ansetzen  und  mit  unpathetischem  Engagement  das
ähnlich bereits Erfahrene variieren; ein „Mosaik des Todes“.
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Eine kunstvoll erweiterte Zeitungsmeldung

„Jemand Fremdes“ liest am Tisch einer Kaffeerösterei in einer
stillen  Seitengasse  im  Galata-Viertel  (Beyoğlu)  die
informationsarme Nachricht in der Zeitung. „Der Artikel hielt
sich nicht damit auf, die ganze Geschichte zu erzählen. Das
Ereignis  selbst  verbrauchte  eine  Vorgabe  an  Zeichen.“  Wer
würde je auf die Ermordete einen Nachruf schreiben, wer, wenn
nicht der Autor mit dem vorliegenden Buch, das eine auf 160
Seiten  kunstvoll  erweiterte  Zeitungsmeldung  übertrifft?
Zugleich schreibt er damit einen ausführlichen Grabsteintext
auf viele namenlose Frauen, die durch ihre Ehemänner sterben
mussten  und  müssen.  Auf  die  Gewalt  der  Tat  antwortet  die
Sprachgewalt des Dichters.

So ungeheuerlich ist der Vorgang des Abschlachtens, dass er
sich vielleicht nur aus der Sicht der Toten darstellen lässt.
Für sie werden die Dinge transparent, ähnlich wie in Vladimir
Nabokovs spätem Roman Durchsichtige Dinge (Transparent Things,
1972) – der Blick aus einer jenseitigen Welt auf die unsere,
in der das Leben ohne die Tote weitergeht.

Blick aus einer jenseitigen Welt

Aus ihrem nassen Grab blickt die Frau in den Gerichtssaal, in
dem der Mordfall verhandelt wird. Sie hört den Richter ihren
Mörder  von  jeder  Schuld  freisprechen  und  ihr  selbst,  dem
Opfer, die Verantwortung für ihren Tod zuschreiben. „Für den
Richter war es der geborene Mord.“ Sie habe im Grunde alles
erlebt,  was  eine  Frau  erleben  kann,  Geburt,  Elternhaus,
Hochzeit,  Ehe,  die  ein  Jahr  dauerte,  bis  der  Mann  nichts
anderes mehr mit ihr anzufangen wusste, als sie zu töten. Für
sie  wäre  „das  Leben  keine  Lösung“  gewesen,  hört  sie  den
Richter  sagen.  Ob  aber  für  den  Mann  das  Weiterleben  eine
Lösung sein kann, fragt niemand.

Wortreich nutzt der Richter den Fall, um seine Weltanschauung
zu  unterbreiten,  doch  in  seiner  Rede  tun  sich  nur  neue



Abgründe  auf.  Er  gibt  vor,  sich  „in  heroischer  Weise  der
Gerechtigkeit hinzugeben“, und zwar „nicht in der Sprache des
Volkes“. Mann, Frau, Richter – diese drei Funktionen bilden
die Triade des Tragischen; weitere Personen wie die Familie
der  Frau  oder  ihre  Anwälte  werden  nur  am  Rande  erwähnt.
Ohnehin hatte die Frau nur Brüder.

Autor  Frank
Schablewski  (©
Rimbaud  Verlag)

Ewiges Gesetz?

„Im Bereich meines gesetzlichen Throns werden die ersten in
unserer Sprache geschriebenen Urteile für immer gelten“, sagt
der Richter. Und diese gehen stets zu Lasten der Frau. Er ist
„der letzte Richter überhaupt“. Der Richter beansprucht für
sich ein überzeitliches, ein ewiges, Gesetz. Aber mag es auch
der gängigen Praxis entsprechen, ist dieses Gesetz ein bloß
behauptetes; „es war das völlige Innehalten des Rechts.“

Detailreich beschriebener Meeresgrund

Auf eine andere Art überzeitlich präsent ist die Ermordete, da
für  sie  die  Zeit  keine  Rolle  mehr  spielt.  „Das  Wasser
spiegelte das Gesetz“, heißt es im Text. Als nähme uns der
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Autor mit zu einer Erkundungsfahrt in einem Glasbodenboot,
sehen wir jeden Gegenstand, jeden Meeresbewohner, jeden Abfall
auch, der den Bewohnern der Stadt unter der sich spiegelnden
Oberfläche in der Düsternis der Tiefe verborgen bleibt. Die
Tote aber, in fünf zerfetzten Plastiktüten verpackt, fühlt die
Algen, die Einsiedlerkrebse, Schnecken und Fische, die sich
ihrer Körperteile bemächtigen. In der Meerenge des Bosporus,
zwischen  den  Kontinenten,  liegt  das  nun  nicht  länger
Zusammenhaltende. Am Ende ist wohl alles gesagt, was sich über
das Meer und seinen Grund in allen seinen Bedeutungen sagen
lässt.

Männerrituale

Weit weniger gründlich wird im Gerichtssaal das Verbrechen
untersucht.  Vielmehr  bestätigen  sich  die  anwesenden  Männer
gegenseitig  in  der  Richtigkeit  des  Geschehenen,  „Ein  Kopf
bejahte den anderen“, analog zu den Ritualen, die sich als
Tanz von Männern in einem Park abspielen. „Jeder stellte sein
Leben mit Gebärden dar, einem ganz eigenen Mienenspiel, in der
kurzen Zeit einer Handbewegung. Jeder kreiste um sich selbst.“

Aber noch ein anderes Ritual spielt im Buch eine Rolle – das
in  Initiationsriten  weltweit  beobachtete  Thema  von
Zerstückelung  und  Wiedergeburt,  ethnologisch  als
Übergangsritus  bezeichnet.  Einen  der  Ur-Mythen  für  dieses
Muster  bildet  der  zerstückelte  Osiris,  der  von  seiner
Schwester-Gemahlin Isis neu zusammengesetzt wird. Von einer
mythischen  Wiederherstellung,  Erneuerung,  Gesundung  des
Körpers  spricht  auch  der  Richter  in  Ein  Paar  aus  vier
Menschenhälften, versucht, das brutale Verbrechen dadurch zu
beschönigen.

Riten des Übergangs

Seismographisch lässt sich bereits an frühen Textstellen das
Erdbeben vorhersehen, das am Ende Meer und Erde vermischt. Ein
Hain mit Apfelbäumen rutscht als erstes in den Bosporus. Doch



bei aller Kunstfertigkeit der Sprache und in der Komposition
ist die Lektüre allein schon wegen des todernsten Themas keine
leichte Kost – kann es und darf es nicht sein.

Frank Schablewski ist bisher vor allem als Lyriker, Essayist
und Autor kürzerer Prosa in Erscheinung getreten. Mit einem
Stipendium der Kunststiftung NRW lebte er 2016 mehrere Monate
in einer Künstlerresidenz in Istanbul. Bereits zuvor wurden
mehrere seiner Gedichte ins Türkische übertragen und der Autor
wurde wiederholt zu Poesiefestivals in die Türkei eingeladen.
In Deutschland erscheint sein literarisches Werk vorrangig im
Rimbaud Verlag in Aachen. Ein Paar aus vier Menschenhälften
ist der erste von vier Teilen seines Romans Schwarmbeben. Wir
dürfen auf die weiteren drei Teile von Frank Schablewskis groß
angelegtem Werk gespannt sein.

Frank  Schablewski:  „Ein  Paar  aus  vier  Menschenhälften“.
Rimbaud Verlag, Aachen; 164 S., fadengeh. mit Klappen. ISBN
978-3-89086-224-8, € 25 ,-

„Schwarze Kohle, rotes Licht“
– Schwere Jungs erinnern sich
an ihr früheres Revier
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2020
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Kriminelle  Vergangenheit  im
Ruhrgebiet:  der  Typ,  den
alle  nur  „Coca“  nennen.
(Screenshot  aus  der
besprochenen  WDR-Sendung)

Wer  sich  diesen  Titel  ausgedacht  hat,  müsste  eigentlich
kräftig in die Klischeekasse einzahlen: Der TV-Film „Schwarze
Kohle, rotes Licht“ (WDR) handelt von kriminellen Umtrieben im
Ruhrgebiet,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Rotlicht-
Milieus. Kein läppisches Thema.

Der  fürs  Dreiviertelstunden-Raster  (quasi  eine  Schulstunde)
gezimmerte, bereits ausgestrahlte Beitrag von Peter F. Müller
setzte mit Archivaufnahmen in der „Wirtschaftswunder“-Zeit der
späten 1950er und frühen 60er Jahre an und hangelte sich bis
in die 80er. Stellenweise im raunenden Tonfall, suchte man das
Böse in der „Parallelwelt“ des Reviers zu beschwören. Ähnliche
Filme könnte man, mit anders gelagerter Folklore, wohl über
alle  deutschen  Metropolen  anfertigen.  Aber  hier  hatte  der
Zungenschlag eindeutig „Pott“-Färbung. Und der Film behauptet
stark,  in  Sachen  Kriminalität  sei  das  Ruhrgebiet  damals
bundesweit „ganz vorn“ gewesen.

Luden in Luxuskarossen

Das Spektrum reichte vom Doppel- und Serienmord über Betrug
und  Steuerhinterziehung  im  ganz  großen  Stil  bis  hin  zu
lukrativen Puffs und illegalen Spielcasinos. Genüsslich wurden
„Luden“ (Zuhälter) gezeigt, die mit ihrem Rolls Royce oder
ähnlich  extravaganten  Karossen  vorfuhren  und  Hof  hielten.
Fernsehmacher gieren halt nach solchen Bildern.

Reichlich  kamen  ehemalige  Spitzbuben  (putziges  Wort  von
früher) mit Rocker-Attitüde zu Wort, die etliche Jahre Knast
abgesessen haben, nun aber geradezu altersweise zurückblicken.
In ihre ruhigeren Jahre gekommen, zeigen diese kernigen Typen
geradezu sympathisch abgeklärte Züge. Die schweren Jungs (noch



so ein Ausdruck von damals) haben so manches erlebt, denen
macht niemand was vor. Und sie haben einen speziellen Humor…

Ganoven mit und ohne Stil

Natürlich verrieten sie den TV-Leuten nicht, wie und wovon sie
heute so leben. Nicht, dass da noch die Falschen zuschauen!
Das war vielleicht der Deal: Ihr erzählt uns ein paar derbe
Schwänke  und  wir  stellen  keine  zudringlichen  Fragen.  So
konnten sich die Herren auch rühmen, einst – wenn’s drauf
ankam – im feinen Zwirn aufgetreten zu sein, während heutige
Zuhälter  oft  in  Trainingskluft  auftauchten.  Merke:  Den
Jungspunden ermangelt es ganz einfach an Stil und Qualität.

Trotzdem:  Die  trockenen  Statements  der  einstigen  Ruhri-
Szenegrößen wie „Coca“ und Klaus „Hüpper“ Wagner (der vorher
„auf  Zeche“  malocht  hatte)  waren  bereits  das  Stärkste  an
diesem ansonsten etwas dürftigen Film. Der Stoff wurde nicht
durchdrungen,  es  gab  praktisch  keinerlei  Erkenntnisse  über
pure Fakten und Phänomene hinaus. Dass manche Kerle sich als
schrankenlos freiheitsliebende „Hippie-Rocker“ verstanden und
in ihren Gangs Ersatzfamilien gesucht haben, war einer der
wenigen,  allerdings  recht  mageren  gesellschaftlichen
Vertiefungs-Ansätze, die jedoch nicht weiter verfolgt wurden.

Raffinierte kriminelle Geschäftsmodelle nötigen im Nachhinein
selbst der Polizei Respekt ab: „Der hätte auch eine große
Firma  leiten  können“,  sagt  ein  Ex-Beamter  über  einen
Delinquenten.

Erschröckliches Panoptikum

Bei  Nennung  von  Verbrecher-Namen  wie  Alfred  Lecki,  Petras
Dominas  und  Erhard  Goldbach  klang  –  gleichsam  in  negativ
getönter Nostalgie – etwas aus zeitlicher Ferne nach. Doch gar
zu atemlos wurden diese Fälle abgehandelt, als dass sie übers
reine Geschehen hinaus hätten ergiebig werden können.

Das erschröckliche Panoptikum des Verbrechens erschöpfte sich
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weitgehend in bloßer und blasser Chronologie, in braver, auch
sprachlich  ziemlich  unbedarfter  Nacherzählung  einiger
spektakulärer Kriminalfälle. „Analytisch“ erhob sich das kaum
über die Tiefebene von Eduard Zimmermanns berüchtigter Sendung
„Aktenzeichen XY…ungelöst“, die denn auch in Wort und Bild
zitiert wurde; ebenso pflichtschuldigst, wie man auch an den
legendären Duisburger „Tatort“-Kommissar Schimanski erinnerte.
Man wollte eben nichts auslassen – und versäumte dabei das
Wesentliche.

Revierspezifisch  waren  übrigens  die  buchstäblich  engen
Beschränkungen, denen die Polizeiarbeit unterlag. Jenseits der
im Ruhrgebiet allgegenwärtigen Stadtgrenzen durften sie in der
Regel  nicht  ermitteln,  wie  Ex-Polizisten  zähneknirschend
verrieten. Die Ganoven kriegten das natürlich spitz – und
machten daraus ein Katz- und Maus-Spiel.

Erste  Premiere  im
„Megastore“:  Jelineks  NSU-
Drama  „Das  schweigende
Mädchen“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Mai 2020
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Theater  für  ein  stehendes
Publikum im „Megastore“ mit
(von  links)  Frank
Genser,  Bettina
Lieder,  Marlena
Keil,  Friederike
Tiefenbacher  und  Uwe
Schmieder  (Foto:  Birgit
Hupeld/Theater  Dortmund)

Die  Ankündigung  der  Angeklagten  Beate  Zschäpe,  auszusagen,
verhalf dem Stück zu ungeahnter Aktualität. Doch eingeplant
worden  war  „Das  schweigende  Mädchen“  von  Elfriede  Jelinek
schon vor Monaten, als erste Premiere im „Megastore“, der
neuen temporären Spielstätte des Dortmunder Schauspiels. So
richtig aktuell geriet die Produktion daher letztlich auch
nicht.

Trotz  einiger  kleiner  textlicher  Anpassungen  an  jüngste
Entwicklungen  im  sogenannten  NSU-Prozeß  blieb  der
nachrichtliche Stand September 2014 (oder noch ein bißchen
früher), als das Stück seine Uraufführung in München erlebte.
Es ist, wie man hier wieder sieht, das Los aktueller Themen,
daß sie sehr schnell verblassen.

Indes: Erledigt ist das Thema ja nicht. Noch immer fragen
viele Experten gerade so wie das Stück – wenn auch nicht in
dessen auffahrendem, hochmoralisch anklagendem Ton -, wie es
zu  einem  derart  desaströsen  Versagen  der  ermittelnden
Behörden,  in  Sonderheit  des  Verfassungsschutzes,  kommen
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konnte. Und nicht nur die üblichen Verschwörungstheoretiker
halten weitere Täter und eine Vernetzung des NSU innerhalb der
rechtsradikalen Szene allemal für vorstellbar.

Das Problem eines Prozesses gegen die einzige Überlebende des
Terror-Trios ist nur, daß er eben nicht solche Fragen in den
Mittelpunkt stellen darf, sondern die Schuld der Angeklagten
ermitteln muß, um sie angemessen verurteilen zu können. Und da
gibt  es  nichts  Neues.  Offenbar  auch  nicht,  nachdem  die
Angeklagte ihr Schweigen brach.

Wut und Fassungslosigkeit

Elfriede Jelineks Stück wußte vor gut einem Jahr ebenfalls
nichts  Neues  zu  erzählen,  und  auch  Michael  Simon
(Inszenierung/Bühne)  kann  in  seiner  Dortmunder  Megastore-
Einrichtung nichts Neues erzählen, kann das Bekannte nur mit
Wut  und  Fassungslosigkeit  deklamieren  lassen  und  die  von
Jelinek  behaupteten  Bezüglichkeiten  zwischen  deutscher
Identität  und  rechtem  Terrorismus  in  Szenen  und  Bilder
einpassen.

Aus einstmals 224 Seiten Jelinek-Text wurden in Dortmund etwa
70 Minuten Theater, die vom Publikum in der ersten Hälfte
stehend, in der zweiten sitzend wahrgenommen werden. Es geht
da,  fast  wörtlich  zu  verstehen,  zunächst  ziemlich
durcheinander,  wenn  skandalöse  Details  diverser  Tathergänge
zornig  nachvollführt  und  nacherzählt  werden,  wenn
beispielsweise  von  jenem  Verfassungsschutzagenten  berichtet
wird,  der  einen  Mord  nicht  bemerkt  haben  will,  obwohl  er
praktisch daneben saß.

Teil zwei, das Publikum sitzt nun auf den neuen, hinlänglich
bequemen  „Megastore“-Rängen  (die  sicherlich  flexibel
eingesetzt  werden  können),  beginnt  mit  der
Gerichtsverhandlung,  in  der  der  Schauspieler  Uwe  Schmieder
zunächst den Richter gibt, unwillig, vorurteilsbeladen, und
sodann, nachdem er den Prozeßtag schnell beendet hat, in eine



Art Alptraum stürzt, in dem Monsterwesen ihm arg zusetzen und
in dem er schließlich gar Fäkalien essen muß, die ihm eine
Putzfrau  verabreicht,  die  ihren  Durst  aus  der
Reinigungsmittelflasche  löscht.

Flecken, die nie wieder rausgehen, waren schon in Teil 1,
raunend beschworen vom Dortmunder Sprechchor, von zentraler
Bedeutung, hier tauchen sie sehr real wieder auf, zumal der
arme  Alpträumende  auch  noch  bedeutungsschwer  mit
geschredderten Aktenseiten bestreut und von einem Monsterzwerg
bepinkelt wird.

Assoziative Elemente

Das Altarbild einer Kreuzigung im Hintergrund wird von den
Figuren  (Rollen  gibt  es  auf  dem  Programmzettel  nicht)
pantomimisch nachgestellt und scheint Terroristen-Phantasien
von bibelgleicher Dreieinigkeit im nationalistischen Martyrium
bedeuten zu sollen; es gibt der assoziativen Elemente etliche
mehr, doch bleiben sie im wilden Gang des Geschehens häufig zu
unscharf,  um  tiefen  Eindruck  zu  hinterlassen.  Schließlich
schreien  die  Darstellerinnen  dem  Publikum  Einzelheiten  der
Mordtaten voll Wut und Vorwurf in die Gesichter, stellen sich
sodann eine nach der anderen unter die Namen der Opfer, die
auf die Wand geschrieben sind, und schließlich geht, Lampe für
Lampe, langsam das Licht aus.

Dortmunder Sprechchor (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)
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Nun ja.

Die große Halle ist eine Chance

Wenn  ein  Theater  bespielt  werden  muß,  das  eigentlich  ein
Baukörper  aus  zwei  modernen  Industriehallen  und  einigen
Nebenräumen ist, so verlangt dies nach neuen Ideen. Simon und
seine Regie-Mitarbeiterin Ariane Andereggen haben, zumal im
ersten  Teil,  mit  beweglichen  Podestelementen  und  rollenden
Requisiten wie beispielsweise einem geschrotteten Polizeiwagen
da durchaus einiges entwickelt, und schön wäre es, wenn auch
in weiteren Produktionen diese Räume vor allem als Chance und
Herausforderung  begriffen  würden.  Teile  des  Raumes  durch
„Abhängen“ mit Stoffbahnen verkleinern, das kann man immer
noch  machen,  als  ultima  Ratio.  Daß  aber  auch  ganz  andere
Sachen in solchen Hallen möglich sind, beweist ja seit vielen
Jahren schon die Ruhrtriennale.

__________________________________________

Mitwirkende:  Marlena  Keil,  Bettina  Lieder,  Uwe  Schmieder,
Friederike Tiefenbacher, Merle Wasmuth, Frank Genser.

Die nächsten Termine: 17. Dezember, 27. Dezember 2015,
16. Januar 2016.
Informationen und Karten Tel. 0231 / 50 27 222
http://www.theaterdo.de/detail/event/16586/

Sensation:  Ein
Boulevardjournalist  ruft  bei
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mir an!
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2020
Vor einiger Zeit habe ich an dieser Stelle einen Nachruf auf
eine  Kollegin  veröffentlicht.  Ein  Umstand,  den  ich  damals
bewusst  nicht  zur  Sprache  gebracht  habe,  weil  er  absolut
nichts  mit  ihren  Verdiensten  zu  tun  hatte:  Die  Frau  war
offenbar nicht eines natürlichen Todes gestorben.

Müßig zu sagen, dass jenes monströse Boulevardblatt das Delikt
alsbald grell herausschrie.

Nun steht in Dortmund der mutmaßliche Mörder vor Gericht – und
prompt  bekam  ich  heute  den  Anruf  einer  hier  ansässigen
privaten TV-Produktionsfirma, die in diesem Falle fürs ZDF
arbeitet.  Auf  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  es  sich  ums
nachmittägliche Boulevardmagazin „Hallo Deutschland“ handelt.
Das Zeug habe ich noch nie gesehen, kann mir aber Machart und
Duktus lebhaft vorstellen, da ich das Pendant in der ARD mal
goutieren musste.

Im kumpelhaften, augenzwinkernd Einverständnis voraussetzenden
Tonfall  ließ  der  Anrufer  durchblicken,  die  von  ihm  zu
beliefernde Sendung interessiere sich nicht gerade für die
Bayreuther  Festspiele,  wohl  aber  für  Tötungsdelikte.  „Da
schauen wir natürlich hin.“ Natürlich.

(Foto: Bernd Berke)

https://www.revierpassagen.de/10176/sensation-ein-boulevardjournalist-ruft-bei-mir-an/20120703_2024
http://www.revierpassagen.de/10176/sensation-ein-boulevardjournalist-ruft-bei-mir-an/20120703_2024/l1210216


Der kriegt keine Information und erst recht kein Statement von
mir. Aber ich will doch mal hören, wie er vorgeht…

Seinen Tonfall kenne ich genau, im Laufe des Berufslebens
trifft man ein paar Exemplare dieser Sorte; selbst dann, wenn
man sich auf Kulturthemen verlegt. Solche Journalisten (die
Berufsbezeichnung  ist  leider  nicht  gesetzlich  geschützt)
liegen fortwährend auf der Lauer, sie umschleichen einen mit
hinterhältigen Fragen, sie wollen dir um jeden Preis eine
„Geschichte“ abluchsen. Manche würden für eine steile Story
ihre  Großmutter  verkaufen.  Hilfsweise  würde  ich  mal  von
Raubtierjournalismus reden, ohne Tiger ins Zwielicht ziehen zu
wollen.

Offenbar  hat  der  Mann,  den  „Kollege“  zu  nennen  ich  mich
scheue,  sich  einiges  von  mir  erhofft.  Ich  hätte  die
Verstorbene  doch  viele  Jahre  lang  dienstlich  gekannt.  Da
wüsste ich doch wohl auch, auf welche Weise sie den Herrn Dr.
B.  (den  mutmaßlichen  Täter)  kennen  gelernt  habe.  Ob  das
Gerücht denn stimme, dass…

Oh, wie musste ich ihn enttäuschen. Den Namen mit B habe ich
jetzt gerade von ihm erstmals gehört, und zwar im Klartext,
nicht  nur  als  Abkürzung.  Als  ich  ihm  das  sage,  hört  man
geradezu seine Kinnlade klappen. Er hat mir etwas verraten,
erfährt aber im Gegenzug rein gar nichts von mir. So ein Pech.

Bis dahin hat er mit sonorer Stimme joviale Verbindlichkeit
und  Entgegenkommen  signalisiert,  nun  merkt  man,  wie’s
plötzlich pressiert, andernorts auf dieselbe Tour anzurufen.
Wünsche dabei fröhliches Scheitern!

P. S.:
Mit einem Statement im Fernsehen habe ich mal ausgesprochen
schlechte Erfahrungen gemacht. Vor etlichen Jahren war ich auf
Jamaika, als dort ein Hurrikan ausbrach. Unser Flugzeug war
das erste, das hernach wieder nach Deutschland zurückkehrte.
Ein  RTL-Kamerateam  stürzte  sich  in  Düsseldorf  auf  die



Passagiere, so auch auf mich. Die paar Sätze, die ich gesagt
habe, wurden durch Schnitt und Montage völlig sinnverdreht.
Unvergessen der Moment, in dem der RTL-Reporter mich erregt
fragte „Haben Sie Tote gesehen?“ und just in dem Augenblick
heftig auf meine Augenpartie gezoomt wurde. Man hoffte auf
mein Entsetzen und wollte es mir als Schauwert entreißen.


